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Von stefan fritzen

zunäChst daChte iCh, meine Verehrten leser, dies 

sei ein »lobgesangthema«. bei intensiVeren 

 reCherChen musste iCh aber feststellen, dass 

siCh in das rosarot eines musikalisChen jubel ­

internationalismus zunehmend grautöne misCh­

ten, da die bliCkriChtung der betraChtung zu 

untersChiedliChen erkenntnissen führte. 

Das Weltmusikensemble Quadro Nuevo ist immer unterwegs. Musikalisch wie geografisch.  

Das Ergebnis: musikalische Vernetzung auf allen Ebenen.

Musiker iM
AuslAnd
kulturströMe uM die Welt?
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ein kleiner blick in die musikgeschichte der vergangenen 400 bis 

500 jahre lehrt uns, dass musik und künstlertum schon immer ein 

internationales »geschäft« waren, bei dem man voneinander lernte 

und begierig war, innovatives denken aufzunehmen und in phäno­

typische kulturtraditionen zu integrieren. ich erinnere nur an die 

mittelalterlichen troubadoure, die gregorianik, an den einfluss der 

italienischen oper oder international wirkende komponisten wie 

heinrich schütz, Claudio monteverdi, Carl stamitz, georg friedrich 

händel, giacomo meyerbeer oder gaspare spontini. sie alle und 

viele mehr haben das deutsche und europäische musikleben ge­

staltet, bevor man klassifizierend von ausländern oder inländern 

sprach. 

Kunst geht zu Brot 

wenn wir also heute glauben, besonders fortschrittlich zu sein, weil 

indische weltmusikgruppen in europa gastieren oder deutsche 

jazzmusiker erfolge in new York feiern, unterliegen wir dem irrtum 

einer völligen überbewertung unserer heutigen leistungen und der 

internationalen Vernetzung und feiern uns als »wahre kosmopoli­

ten«, die die richtigen lehren aus der geschichte gezogen hätten. 

bertolt brecht prägte in der »dreigroschenoper« den zwar zyni­

schen, nichtsdestotrotz richtigen satz: »erst kommt das fressen, 

dann kommt die moral.« diese erkenntnis gilt nicht nur für die 

 sozialen »Völkerwanderungen« unseres jahrhunderts, sondern 

auch für den einzelnen musiker, der immer dorthin geht, wo er er­

folg für sich vermutet und seinen lebensunterhalt verdienen kann. 

dass dies schon immer so war, ist in dem 1984 gegründeten musi­

kantenlandmuseum auf burg lichtenberg in der pfalz bei kusel ein­

drucksvoll dokumentiert. in diesem museum werden die welt­

weiten wanderbewegungen von musikanten zwischen den jahren 

von 1850 bis zum ersten weltkrieg dargestellt. man sieht alte 

instru mente, handgeschriebene notenblätter von sogenannten 

 piecen, frühe fotografien der musiker und erfährt genaues über 

rang und stand der »fahrenden« künstler, deren wege bis nach 

amerika führten, wo sie auch in orchestern in boston oder new 

York mitmusizierten und die amerikanische orchesterkultur positiv 

beeinflussten. sowohl ansehen als auch auskommen der musikan­

ten waren in der deutschen heimat oft sehr problematisch, kamen 

diese musiker doch aus einfachsten Verhältnissen oder waren böh­

mischer oder jüdischer herkunft. Viele dieser musiker kamen nach 

jahren mit einem erweiterten bildungshintergrund in die heimat 

zurück, fanden anstellungen in den theatern und orchestern oder 

gründeten ausbildungseinrichtungen, wie zum beispiel die stadt­

pfeifen. 

Bitte nicht immer eintopf!

einer ideologischen »Verwurstung« gewachsener kulturtraditionen 

zugunsten eines unreflektierten weltkulturbegriffs stehe ich zu­

nehmend skeptisch gegenüber. kunst und kultur werden zu einem 

massenwirksamen »einheitsbrei«, und gewinner ist, wer die 

effekt vollsten licht­shows für das publikum noch »dazupackt«. 

event um jeden preis?! hinter dieser »internationalistischen« den­

kungsart steht das merkantile Quotenstreben, das um des gewinns 

willen den wert jedes regionalen kulturlebens mindestens infrage 

stellt. die länder und regionen mit ihren manchmal etwas klein­

geistig wirkenden traditionen ermöglichten allerdings erst ursäch­

lich die ungeheure kulturelle und künstlerische blüte und Vielfalt, 

die den geistigen reichtum europas ausmacht.
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»götterdämmerung« gespielt wird, kom­

men musikinteressierte aus der ganzen 

welt zu den aufführungen. ist dies nicht 

auch ein musikalischer internationalismus? 

die liste der bedrohten theater ließe sich 

quer durch deutschland fortsetzen. nach 

den sogenannten sparmaßnahmen kön­

nen etwa in dessau eigentlich nur noch 

kleine spielopern oder musicals mit elektri­

scher Verstärkung gespielt werden. 

durch seine größe und zentrale lage im 

herzen europas kann deutschland schnitt­

punkt und schmelztiegel der großen kul­

turströme von ost nach west und nord 

nach süd genannt werden. bedingt durch 

die kleinstaaterei der vergangenen jahr­

hunderte gab es eine einmalige fülle an 

theatern und anderen kultureinrichtun­

gen, die einen regelrechten sog auf die 

künstler in aller welt ausübten.

nach dem zweiten weltkrieg kamen zu­

nächst musiker aus den östlichen nachbar­

staaten zu uns, dann verstärkt amerikaner, 

und heute strömen Chinesen, japaner, ko­

reaner oder Vietnamesen in unsere or­

chester bzw. kultur­ und bildungseinrich­

tungen. besonders glücklich kann uns ma­

chen, dass nach dem grauen der nazizeit 

auch jüdische künstler wieder in den deut­

schen kulturbetrieb streben und, analog 

zum ersten drittel des 20. jahrhunderts, 

unser kulturleben wieder mit prägen. sie 

alle füllen lücken, die aus eigener kraft auf 

dem erforderlichen niveau nicht mehr zu 

decken wären. auch beim laien­ und lieb­

habermusizieren wirken heute viele musi­

ker aus den genannten ländern mit und 

befruchten unser breitenmusizieren. 

KulturKrise?

der ererbte kulturreichtum deutschlands 

wurde nach dem ersten weltkrieg und der 

abschaffung der monarchien selbstver­

ständlich von den bürgerlichen kräften 

weiter gehütet. er galt auch als geistige 

legi timation der veränderten politischen 

strukturen und ihrer proselyten. selbst in 

den jahren der schlimmsten diktaturen auf 

deutschem boden von 1933 bis 1989 wur­

den diese lebendigen traditionen nicht 

 zerstört, sondern allenfalls, was schlimm 

genug war, der gerade herrschenden ideo­

logie anbequemt.

und heute? ausgerechnet in der zeit des 

größten wohlstands in der deutschen ge­

schichte findet ein beispielloser kultur­ und 

bildungsabbau statt, der den kulturinteres­

sierten bürgern unseres landes die haare 

zu berge stehen lässt und den fach kollegen 

im in­ und ausland das blanke entsetzen 

ins gesicht schreibt. noch nie wurden in 

deutschland so viele theater und orches­

ter geschlossen oder kaputtgeschrumpft! 

renommierte theater wie Chemnitz oder 

dessau hatten immer das große opern­

repertoire auf dem spielplan einschließlich 

der opulenten wagneropern, die früher in 

provinztheatern für nahezu unspielbar 

 galten. wenn in dessau (kategorie b) die 

Quo vadis europa?

ich erinnere mich noch gut daran, wie un­

sere politiker vor jahren von der eu als 

von einer gemeinschaft der regionen 

schwärmten und vom reichtum dessen, 

was diese regionen kulturell zum nutzen 

und Vergnügen aller einzubringen in der 

lage wären. wie haben wir die europäische 

gemeinschaft für diese Vision geliebt! 

heute hat sich diese »gemeinschaft« zu 

 einer monströsen bürokratie und banken­

diktatur entwickelt, in der das geschacher 

um posten noch gnadenloser als auf lan­

desebene erfolgt, weil es um noch mehr 

milliarden geht. und wichtig ist nicht mehr 

der erhaltenswerte oder, besser, erhaltens­

pflichtige (!) kulturreichtum der Völker und 

regionen, sondern nur noch die nächste 

milliarden­tranche an den staat X oder Y 

und die sicherung der wahlklientel. jeder, 

der an die ursprünglichen werte und ziele 

erinnert und diese einfordert, wird als po­

pulist abgetan. Von kultur ist schon lange 

nicht mehr die rede. dass diese denkungs­

art unmittelbare auswirkungen auf die 

 kultur der länder hat, liegt auf der hand.

faszination deutschland

deutschland ist seit vielen generationen 

ein magnet für musiker aus aller welt. 
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Orchester leisten vieler- 
orts die Bildungsarbeit, 
die an Schulen nur noch 
eingeschränkt stattfindet.

das berühmte händelfestspiel­theater in 

halle muss den wegfall von 110 stellen 

 verschmerzen, darunter musiker, sänger, 

balletttänzer, schauspieler, dramaturgen. 

dieses traditionsreiche theater wird 

schamlos zur »wurzelbude« (theater­

jargon) degradiert. unter den »weg ­

geschrumpften« (musikerzitat) sind viele 

ausländer, die der faszination unseres 

deutschen musiklebens in ihrer heimat er­

legen sind und enorme kulturimpulse in 

unsere regionen gegeben haben. sie sind 

oft hilf­ und ratlos, da sie aus ihrer heimat 

eine hochachtung vor unserer musikkultur 

und der dichte der theaterlandschaft mit­

gebracht haben, die sie heute zunehmend 

lügen straft. 

ausländische Künstler  
Bilden unsere Kleinsten

dabei leisten die theater und orchester 

heute vielerorts die musikalische bildungs­

arbeit, die an den schulen nicht mehr oder 

nur noch eingeschränkt stattfindet. an 

Veranstaltungen wie »kapelle für kids« 

oder kinderkonzerten bzw. opernauffüh­

rungen für unsere kleinen sei hier nur er­

innert. sie werden ganz wesentlich von un­

seren ausländischen kollegen, die aus ihren 

heimatländern eine viel intensivere und 

effek tivere musikerziehung kennen, mit 

inten diert und mit gestaltet. 

auch an unseren musikschulen und hoch­

schulen lehren künstler aus aller welt. 

 neben ihrer hohen Qualifikation in den 

 fächern unserer musikkultur bereichern sie 

das weltbild unseres nachwuchses durch 

ihre eigene phänotypische kulturprägung. 

aber auch in diesen bildungseinrichtungen 

wütet der kommunale rotstift des stel­

lenabbaus. musikschullehrer tingeln als 

musikalische wanderer von musikschule zu 

Deutschland ist seit vielen Generationen ein 

Magnet für Musiker aus aller Welt.
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vor, dass sich »deutschland noch zu tode 

amüsiere«.

die zahl der »rufer in der wüste« wird grö­

ßer. ob sie sich allerdings zu einem Chor 

vereinen können, der dann auch zu den 

 ohren unserer mandatsträger dringt, ist 

gegenwärtig noch zweifelhaft. um den 

wert eines theaters zu erkennen, muss ich 

erst einmal hineingehen; um klassische 

musik zu lieben, sollte ich doch ab und an 

in ein konzert gehen. frank thiess sagt in 

seinem »reich der dämonen«, was den 

staatsmann auszeichne, sei nicht der geist, 

sondern die »andacht zum geiste«. auch 

wenn die berliner philharmoniker in japan 

auftreten und die dresdner staatskapelle 

in salzburg musiziert, sind wir auf dem bes­

ten wege, unsere internationale musikali­

sche reputation zu verspielen. es gab ein­

mal bestrebungen, die deutsche kultur­

landschaft zum weltkulturerbe zu erklären!

aBer Bitte mit sahne?

nicht der passive genuss der kunst bei uns 

gerade vorbeischauender künstler aus dem 

ausland, sondern der von der gesellschaft­

lichen basis ausgehende internationale 

kulturaustausch mit vielfältigen begeg­

nungen und gesprächen wird unserem for­

mulierten thema gerecht. meine verehr­

ten leser, lassen sie uns handeln, gestalten 

und erhalten und überlassen wir nicht le­

thargisch alles den durch ihre parteien nach 

vorn geschobenen politikern und den mit 

diesen verbundenen politisch korrekten 

medien. musik und kultur gehören uns und 

sie sind deshalb nur so gut im internatio­

nalen Vergleich, wie wir selbst sind! z

ten sorgen um unser schönes land machen 

konnte. ursachen liefert immer die be­

harrende saturiertheit reformunwilliger 

gruppen und grüppchen. 

musikschule, sind eigentlich nur noch stun­

dengeber, jeglicher pädagogische eros 

geht verloren und eine individuelle prä­

gung einer bestimmten kommune oder 

region  findet kaum noch statt. 

inländer und »deutschländer«

ein nach wie vor ungelöstes problem bildet 

die unzureichende kulturelle und musikali­

sche Vernetzung unserer in deutschland 

lebenden ausländischen mitbürger, insbe­

sondere der türkischen menschen. obwohl 

in den medien und auch in den kommunen 

gemeinsame projekte initiiert werden und 

die kulturellen wurzeln der zugereisten 

dargestellt und als mit unserer kultur 

durchaus kompatibel erklärt werden, gibt 

es nur wenige gemeinsame berührungs­

punkte. dies liegt möglicherweise auch 

an der spezifik türkischer musik, die noch 

 immer weitgehend einstimmig ist mit 

 ungewohnten schleiftönen und klang­

erzeugern. aber ich kann auch nur schwer 

erkennen, dass türkische kulturträger 

wirklich mit Vehemenz in unser kultur­

leben streben. in berlin existiert ein tür­

kisches konservatorium im range einer 

hochschule. deren ausstrahlung auf die 

allgemeine kultursituation in berlin ist 

aller dings relativ gering. es studieren an 

dieser einrichtung nur 350 schüler und stu­

denten. die wenigen türkischstämmigen 

künstler, die in deutschland erfolgreich 

sind, können meines erachtens nicht als 

repräsen tativ angesehen werden.

auch kenne ich kaum türkische musiker 

oder schüler, die in unseren kulturorches­

tern mitwirken, eine ausbildung an einer 

musikschule absolvieren oder in orches­

tern des laien­ und liebhabermusizierens 

mitspielen. in meinen mannheimer jahren 

hatte ich nur ein türkisches mädchen, die in 

der bläserphilharmonie saxofon blies, 

aller dings uns alle mit ausgezeichneten 

leistungen erfreute. sie durfte jedoch an 

keiner orchesterreise teilnehmen und ihre 

eltern waren streng besorgt, die bundes­

deutschen weltlichen einflüsse nicht zu 

groß werden zu lassen.

Nachtgedanken (Heinrich Heine)

Denk ich an Deutschland in der Nacht,

Dann bin ich um den Schlaf gebracht,

Ich kann nicht mehr die Augen schließen,

Und meine heißen Tränen fließen.

dieses gedicht des großen dichters (wir 

mussten in der schule noch alle zehn stro­

phen auswendig lernen!), zeigt uns, meine 

verehrten leser, dass man sich zu allen zei­

Unzureichend ist noch die kulturelle und musikalische Vernetzung ausländischer Mitbürger.
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Um den Wert eines Theaters 
zu erkennen, muss ich 
erst einmal hineingehen.

der kulturelle reichtum eines Volkes, 

 heute würden wir von »gesellschaft« 

 sprechen, ist ein absolut schützenswertes 

gut, an dem jeder einzelne das recht auf 

teilhabe besitzt. Voraussetzung für diese 

teilhabe ist bildung! solange wir uns nur 

noch für die allgemeine bespaßung zeit 

nehmen, immerfort auf der suche nach 

dem »superstar« sind und den »größten 

aller zeiten« bewundern, ohne über alle 

zeiten wirkliche kenntnisse erworben zu 

haben, werden wir auch nicht in der lage 

sein, den reichtum der eigenen kultur und 

den anderer Völker schätzen und lieben zu 

lernen. wir werden fremdes gar nicht an 

uns herankommen lassen und mit unserem 

auf materielles gerichteten sinn wohlig vor 

uns hin dämmern. 

mahnende Worte 

der dirigent und musikwissenschaftler 

prof. dr. peter gülke, preisträger des dies­

jährigen siemens­musikpreises, des ins­

geheimen nobelpreises für musik, wies in 

seiner dankesrede auf eine »gefährliche 

erosion« in unserem kulturellen leben 

hin. sein dringender appell galt dem fort­

bestand unserer kultur und er warnte da­
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Von klaus härtel

mal ins ausland gehen! wohl 

 jeder hat einmal darüber naCh­

gedaCht, seine heimat hinter 

siCh zu lassen, um in fremden 

ländern neue erfahrungen zu 

sammeln. und sei es nur für 

eine übersChaubare zeit. musiker 

sind da niCht anders. Vielmehr 

ist die musik ja ohnehin ein 

inter nationales »gesChäft«. 

die möglichkeiten, derlei erfahrungen zu 

sammeln, sind vielfältig. man kann etwa 

eine art freiwilliges soziales jahr (fsj) ab­

solvieren und in bolivien kinder in einem 

waisenhaus erfreuen, auf jamaika den 

unter richt an schulen ergänzen oder im 

senegal in einer westafrikanischen band 

spielen. auch das auswärtige amt bzw. 

das goethe­institut ermöglichen auslands­

gastspiele von nachwuchs­ und amateur­

ensembles sowie Chören. auch für profes­

sionelle musiker gibt es über einen zu­

schussfonds des auswärtigen amtes die 

möglichkeit, finanzielle unterstützung für 

ein gastspiel im ausland zu beantragen. 

diese unterstützung ist dabei durchaus in 

beiderseitigem interesse. musik spielt in 

der wahrnehmung der deutschen kultur im 

ausland eine besondere rolle. »das liegt 

an der herausragenden deutschen musik­

tradition, aber auch an der Vielfalt und 

Qualität des deutschen musiklebens«, 

weiß man im auswärtigen amt. konzerte 

deutscher musiker im ausland und die zu­

sammenarbeit mit lokalen künstlern sind 

besonders geeignet, diese musikkultur zu 

vermitteln und über sprachbarrieren hin­

weg Verständigung zu schaffen.

das musikinformationszentrum des deut­

schen musikrates listet darüber hinaus ins­

gesamt 18 institutionen, die mit staatlicher 

finanzieller unterstützung oder auch in 

privat wirtschaftlicher trägerschaft be­

stimmte aufgaben der Vermittlung, des 

austausches sowie der dokumentation 

wahrnehmen (www.miz.org). 

eine weitere möglichkeit ist die des stu­

diums im ausland. hier schlägt man dann 

zwei fliegen mit einer klappe: man studiert 

und lernt fürs leben. wahrscheinlich ist es 

nie wieder so einfach, für längere zeit ins 

ausland zu gehen als während des stu­

diums. es geht darum, neues kennenzuler­

nen, andere menschen, lebensarten und 

sichtweisen – aber eben auch andere leh­

rer, methoden, ungewohnte umgangswei­

sen mit musik. ein auslandsstudium ist bis 

zu zwei semester möglich. in ausnahme­

fällen kann es auch verlängert werden. in 

der regel lässt man sich an der heimat­

hochschule beurlauben. im ausland er­

brachte studien­ und prüfungsleistungen 

kann man sich anrechnen lassen. program­

me sind etwa »erasmus+« oder »pro­

mos«. die hochschulen haben zahlreiche 

partnerhochschulen. da das musikstudium 

in der regel sehr durchgeplant ist, gilt es, 

den richtigen zeitpunkt für ein auslands­

semester zu finden. das kann zum beispiel 

das semester nach dem bachelor sein.

schließlich gibt es noch die »königsdiszi­

plin«: das komplette studium im ausland. 

die zugangsvoraussetzungen an den ver­

schiedenen hochschulen sind unterschied­

lich. gemein ist allen, dass interesse an 

 musik und das zeugnis der allgemeinen 

hochschulreife für eine zulassung nicht 

ausreicht. in der regel muss man sich einer 

anspruchsvollen eignungsprüfung unter­

ziehen. die zahl der studienplätze ist an 

den meisten hochschulen zudem stark be­

grenzt. 

um einmal eine ahnung davon zu bekom­

men, was studenten motiviert, musik im 

ausland zu studieren, haben wir vier musi­

kerinnen und musiker zum thema befragt: 

andrea ikker von der bayerischen staats­

oper in münchen, lisa outred von den 

münchner philharmonikern, nina ashton 

(hochschule für musik und theater mün­

chen) sowie sebastian saffer (universität 

für musik und darstellende kunst graz). 

»warum haben sie sich überhaupt ent­

schieden, ins ausland zu gehen?«, lautete 

die erste frage. »als flötistin kam eigent­

lich nur paris infrage«, erzählt andrea 

 ikker, »denn frankreich war sehr lange eine 

hochburg. das pariser Conservatoire na­

tio nal supérieur de musique stand in einer 

sehr großen tradition mit klingenden na­

men wie jean pierre rampal und marcel 

moyse, der der lehrer meines lehrers mi­

chel debost war.« ikker ist sich aber nicht 

sicher, ob das Conservatoire heute noch 

diesen anreiz ausübt wie noch vor 25 jah­

ren. »ich denke, dass im zuge der globali­

sierung die grenzen zwischen französi­

schen und anderen schulen die grenzen 

verwischen.« der austausch sei heute auch 

insofern größer, als dass auch die fran zö­

sischen lehrer ins ausland gehen. »man 

kann deren stil auch woanders studieren.« 

die frage nach dem studienort hat heute 

nicht mehr so viel mit dem klang der jewei­

ligen schule zu tun. trompeter sebastian 

saffer weiß, dass in graz etwa »der typisch 

deutsche klang gelehrt wird. und von kol­

fürs leben lernen
dAs studiuM iM AuslAnd
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legen weiß ich, dass sie absichtlich in wien 

studier(t)en, da dort ein sehr spezielles 

klangbild herrscht.« früher sei der fagott­

klang in england auch anders gewesen, 

meint nina ashton. der klang sei mittler­

weile aber überall ähnlich, globalisierter. 

sie selbst habe nie bei einem engländer 

studiert. »meine erste lehrerin war schot­

tin, die in deutschland studiert hatte. an­

drea de flammineis ist italiener, joost 

 bosdijk holländer, dag jensen norweger.« 

bei der australiererin lisa outred hatte das 

bayerische jugendorchester auf seiner 

 reise nach perth einen bleibenden ein­

druck hinterlassen: »besonderes den dunk­

len klang der oboen fand ich super.« 

liche angehört hatte. »so wollte ich spielen 

können!« auréle nicolet ermutigte ikker 

zum auslandsstudium, weil die französi­

sche schule zudem als sehr strenge schule 

galt. »da werden einem auch mal die über­

flieger­flügel gestutzt«, lacht sie. »ich 

wollte auf jeden fall im ausland erfahrun­

gen sammeln«, erklärt nina ashton. »im 

april 2012 habe ich dag jensen persönlich 

kennengelernt, kannte aber auch schon 

seine Cds.« jensen war der grund, warum 

es münchen wurde. wäre dag jensen noch 

in hannover professor, würde nina ashton 

wohl am maschsee sitzen. 

lisa outred bewarb sich für das aufbau­

studium in stuttgart – wegen professor 

ingo goritzki, einem »hervorragenden 

päda gogen«. sie habe ein einfaches flug­

ticket gekauft und sei mit koffer und oboe 

nach deutschland gereist. goritzki habe 

zugehört und meinte, dass er eigentlich 

keinen platz frei hätte. »er wollte wissen, 

ob ich mich in anderen städten beworben 

hätte. ich war so naiv und hatte das nicht 

und hatte auch keine ahnung, wie schwer 

es war, einen platz zu bekommen. dann 

sagte er, also gut, fangen wir morgen an.«

für eine aufnahmeprüfung kann sich jeder 

anmelden. je nach aussagekraft wird man 

dann zum Vorspiel eingeladen. »die Chan­

cen waren eigentlich gleich null damals«, 

erinnert sich andrea ikker. »es gab zwei 

klassen à 14 schüler, zwölf davon gingen 

an franzosen, zwei an ausländer. in dem 

jahr, in dem ich mich beworben habe, war 

ein einziger platz frei.« der druck war im­

mens, die rechnerische wahrscheinlichkeit 

gering. doch jugendliche wildheit und un­

befangenheit ermöglichen so allerhand. 

nina ashton ist die umstellung leichtgefal­

len. deutschland und england seien nicht 

so unterschiedlich, findet sie. »ich war nach 

der schule drei monate in madagaskar. das 

war ein unterschied...« »das schwerste 

war«, erzählt lisa outred, »dass ich die 

technik ändern musste, insbesondere den 

ansatz. die andere herausforderung war 

die kälte. ich habe nicht verstanden, wie 

man bei 6 grad rausgehen kann. der erste 

winter war schon sehr hart...« 

» «
Der Klang ist heute 
globalisierter.   Andrea Ikker

die engländerin nina ashton hat nach 

 ihrem bachelor in london den weg in die 

bayerische landeshauptstadt gefunden. 

seit herbst 2012 studiert die fagottistin 

und absolviert das dritte und vierte master­

semester bei dag jensen: »meine lehrer in 

london haben mir deutschland sehr emp­

fohlen.« aus mehreren gründen: in london 

sind die studiengebühren sehr hoch, von 

mieten ganz zu schweigen. die lehrer in 

london seien allesamt sehr gut, doch der 

unterricht ist »nur« ein nebenjob. alle 

 haben auch eine orchesterstelle. »leider 

haben sie dadurch nicht so viel zeit, sich 

auf die studenten zu konzentrieren.« nina 

ashton ist derzeit mitglied der orchester­

akademie des bayerischen staatsorches­

ters – »solche institutionen gibt es in eng­

land nicht«. positiv sei in münchen, dass die 

Vorbereitung auf die probespiele, auf das 

»wahre berufsleben« sehr gut seien. 

die studienorte werden also nicht wegen 

der stadt gewählt, sondern wegen der leh­

rer? in graz etwa lehrt mit uwe köller ein 

renommierter professor und »ist somit für 

jeden studenten eine wunschadresse«, er­

zählt saffer. eine eher nebensächliche 

 motivation sei sicherlich die (dem franken 

doch sehr ähnliche) österreichische men­

talität gewesen. »dass die stadt so toll ist, 

war das sahnehäubchen.« andrea ikker 

ging aus der schwäbischen idylle nach 

 paris. an der musikhochschule stuttgart 

hatte die flötistin zwar auch – zur sicher­

heit – eine aufnahmeprüfung abgelegt, 

doch »mit 17 überlegt man ja nicht lange, 

wenn paris ruft«. aus frankreich kam eben 

diese ganz spezielle art zu spielen. andrea 

ikker schwärmt noch heute von den ersten 

rampal­platten, die sie sich als jugend­

» «
Ich musste Technik und 
Ansatz ändern.   Lisa Outred

worin lagen die schwierigkeiten als »aus­

länder«? andrea ikker gibt zu, dass es ihr 

anfangs schwerfiel, auf eigenen beinen zu 

stehen. »es war schrecklich! ich wäre fast 

verhungert.« heute kann sie darüber la­

chen. kochen, den alltag organisieren, das 

geld einteilen – all das muss man ja lernen, 

im ausland noch einmal mehr. zumal eine 

große eingewöhnungszeit nicht vorge sehen 

war. gleich am folgetag der prüfung fand 

der erste unterricht statt. »ich hatte das 

glück, eine kommilitonin kennenzulernen, 

die auch die aufnahme bestanden hatte. 

die war sechs jahre älter und fast ein 

 mama­ersatz. die hat viel dazu beigetra­

gen, dass ich überhaupt überlebt habe.« 

» «
Dokumente, Versicherungen 
– kompliziert!   Nina Ashton

die sprache ist oft das größte problem. 

andrea ikker bestätigt das. »ich hatte zwar 

in der schule französisch – aber das hat mir 

gar nichts geholfen. ich habe nichts ver­

standen und auch den mund nicht aufge­

kriegt.« aber wenn man über die erste 

»schockstarre« hinauskomme, dann klappe 

es plötzlich. hart war auch, dass der wo­

chenplan dermaßen vollgestopft war. paris 

war einerseits »ein wahnsinniges hoch­

gefühl«, aber auch der gedanke »wer hat 

mich denn da angemeldet?« kam gelegent­

lich auf. »mein deutsch ist heute ein biss­

chen besser«, meint nina ashton mit typi­

schem britischen understatement. »aber 

am anfang war es schon schwer.« sie habe 

zwar ihren a­level in deutsch in der schule 

gehabt, doch »das niveau ist nicht sehr 

hoch«. allerdings sei die hochschule sehr 

international und jeder spreche englisch. 

»welche dokumente man vorlegen muss­

te, Versicherungen – das war kompliziert 

am anfang.« schwierig sei auch gewesen, 

einen überblick über das studium zu be­

kommen. »welche kurse muss ich belegen? 

wie melde ich mich an? wie bewerbe ich 

mich für prüfungen? in london war das 

 alles durchgetaktet.« allerdings sei man 

daher in deutschland flexibler. 

sollten studierende ins ausland gehen? 

»auf jeden fall«, meint andrea ikker. »we­

gen allem! man muss die welt sehen, spra­

chen lernen. man muss hören, was andere 

lehrer sagen, wie andere leute spielen. es 

ist eine wahnsinnige bereicherung.« die 

flötistin glaubt, dass ein auslandsstudium 

heute sogar leichter geworden sei. »wir 

waren damals drei deutsche studenten in 

den ganzen jahren.« »es ist immens wich­

tig«, findet auch nina ashton, »andere kul­

turelle erfahrungen zu sammeln, sprachen 

zu lernen. nur so verstehen sich die men­

schen und so lernt man auch das Verständ­

nis für die unterschiedlichen kulturen und 

länder.«  z



harold hatte bereits einige zeit in kolum­

bien studiert, als ihm sein kompositions­

professor sergio mesa, der selbst in heidel­

berg musik studiert hatte, den wechsel an 

eine deutsche musikhochschule empfahl. 

drei bis vier monate vor der aufnahme­

prüfung in mannheim stand bereits ein 

deutsch­intensivkurs an, da harold bis da­

hin noch kein wort deutsch verstand. mit 

dem niveau b.1 kam er dann schließlich 

nach deutschland, wobei diese einstufung 

seiner meinung nach eher zweifelhaft war: 

»man kommt nach deutschland und ver­

steht immer noch kein wort.«

die aufnahmeprüfung hat er als besonders 

aufregend in erinnerung, »wegen der un­

sicherheit, ob ich bestanden habe oder 

nicht«. danach aber sei es leichter gewor­

den, auch wenn er schmunzelnd gesteht: 

»probleme gibt es immer. die unterstüt­

zung, die ich von meiner familie erhielt, 

war für mich deshalb sehr, sehr wichtig.« 

seine Vorstellung beziehungsweise das 

ideal von deutschland als musikland wurde 

leider etwas getrübt, als er bemerkte, dass 

sich bei weitem nicht alle deutschen mit 

klassischer musik auskennen. »nicht alle 

wissen, wer brahms war, sondern kennen 

musik nur aus dem radio und den Charts.« 

auf die frage, ob er sich auf den hoch­

schulwechsel konkret vorbereitet hat, 

muss der 1988 geborene lachen: »ja, das 

dachte ich. aber schon nach etwa zwei 

 wochen wurde mir klar, dass ich sowohl 

sprachlich als auch fachlich wirklich noch 

hart arbeiten muss! man ist vielleicht etwas 

naiv, wenn man ins ausland geht und 

denkt, man sei vorbereitet auf das, was ei­

nen dort erwartet.« da er in kolumbien be­

reits acht semester studiert hatte, ging er 

davon aus, dass er zumindest fachlich ganz 

gut vorbereitet sei. »ich habe in kolumbien 

viel gelernt, allerdings nur bis zu einem 

 gewissen punkt.« in deutschland begann 

er aber noch einmal von vorne und musste 

erkennen, dass es sich dabei keineswegs 

um eine reine wiederholung handelte. das 

studium in deutschland ging viel mehr in 

die tiefe. 

Viele der techniken, die er hier dann lernte, 

versuchte er in seinem abschlusswerk 

»Viaje« unterzubringen. so zum beispiel 

die theorie der untertöne, in der es vor 

 allem um akustik geht und von der er im 

unterricht bei markus theinert zum ersten 

mal gehört hatte. 

dass musiker es im ausland leichter haben, 

weil sie doch die weltsprache musik spre­

chen, glaubt harold nur bedingt. die theo­

rie und struktur, die nämlich hinter der mu­

sik steckt und mit welchen pädagogischen 

mitteln diese vermittelt wird, kann sich 

doch sehr stark unterscheiden. harold er­

fuhr das am eigenen leib: »ich wusste zwar 

was ich höre, aber die begrifflichkeit war 

ganz anders.« mit diesem problem hatte 

aber nicht nur harold zu kämpfen: etwa 

die hälfte der studierenden in mannheim 

kommt aus dem ausland. »man kommt 

mit einem wörterbuch in den kurs!«  in 

deutschland bestehe außerdem das  pro­ 

 blem, dass verschiedene schulen mit 

 unterschiedlichem Vokabular arbeiten. 

»wenn man in mannheim musiktheorie 

lernt und dann nach stuttgart geht, ver­

stehen einen die leute nicht.« einige aus­

ländische studierende scheitern allein an 

diesem problem. »das ist wirklich traurig, 

musik kann schließlich ohne diese theorien 

leben.« für den kreativen prozess sei dieser 

kampf mit unterschiedlichen theorien und 

begrifflichkeiten sogar eher hinderlich. 

»allein die Vorstellung, die sprache von 

mozart, beethoven, bruckner und so vielen 

wichtigen komponisten zu sprechen… für 

mich war deutsch als sprache mehr eine 

herausforderung als ein hindernis. ich 

habe gemerkt, dass musik auch viel mit 

sprache zu tun hat. Viele strukturen in der 

musik erschließen sich leichter, wenn man 

die sprache kennt.« allein aufgrund des­ 

sen war es für harold von Vorteil, nach 

deutschland zu kommen. 

er sieht aber durchaus auch die probleme, 

die an deutschen musikhochschulen be­

stehen. auch wenn die fremde sprache 

und die neue kultur für ausländische stu­

dierende durchaus erschwerend sind, so 

findet harold dennoch: »für ausländer ist 

es fast einfacher, an einer deutschen hoch­

schule angenommen zu werden, da sie ja 

meist schon vorab in ihrem heimatland 

ausgebildet wurden und somit im Vorteil 

sind.« trotzdem läuft der konkurrenz­

kampf unter den studierenden in einem 

gesunden ausmaß ab. 
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ein koluMbiAner
Von Cornelia härtl

mit kulturellen untersChieden und der spraChe hatte harold bedoYa agudelo zu kämpfen, als er aus 

dem fernen kolumbien naCh mannheim kam, um dort komposition zu studieren. in seinem absChlusswerk 

»Viaje«, einem konzert für solopauke und sinfonisChes blasorChester, besChreibt er die eindrüCke und 

erfahrungen, die er während seines aufenthalts in mannheim gemaCht und wie er sie Verarbeitet hat.

HArold bedoyA Agudelo über eine besondere reise

»

«

Man ist vielleicht etwas 
naiv, wenn man ins Ausland 
geht und denkt, man sei 
vorbereitet auf das, was 
einen dort erwartet.



an seinem paukenkonzert »Viaje« (spa­

nisch: reise) arbeitete harold insgesamt 

drei bis vier jahre. »angefangen habe ich 

dabei mit der idee von einer reise – und 

zwar im sinne von entdeckung. reise ist 

außerdem unvermeidbar mit bewegung 

verbunden.« der erste teil des werks – und 

auch von harolds reise nach mannheim – 

ist noch eher romantisch. »und dann 

kommt man irgendwann in der realität an: 

du bist in mannheim, aber niemand hier 

weiß, was die mannheimer schule war.« 

auf diese weise machte harold die erfah­

rung, dass sich deutschland gar nicht so 

sehr von seinem heimatland unterschei­

det. trotz der beeindruckenden kulturellen 

geschichte deutschlands sei auch hier das 

interesse daran bei vielen nicht besonders 

ausgeprägt. 

am anfang sollte in dem werk nur eine 

imaginäre reise beschrieben werden, voll 

von rhythmen und melodien aus süd­

amerika. aber dann machte harold an der 

musikhochschule ein paar erfahrungen, die 

ihn zum zweiten teil des stücks, einem 

walzer, inspirierten. da einige professoren 

ihn möglicherweise aufgrund seiner art für 

frech hielten, hatte er mit einigen proble­

men zu kämpfen. »der walzer klingt ziem­

lich grotesk und ist ein bisschen wie 

schwarzer humor«, erläutert harold, »man 

kann entweder viele probleme haben, oder 

einfach lachen – und lachen ist normaler­

weise gesünder«. 

in dem walzer werden wagnerianische har­

monien mit zirkusartigen rhythmen verar­

beitet. »nichts gegen wagner, dieser teil 

sollte einfach die einstellung eines profes­

sors, der musik als ernste angelegenheit 

verstand, karikieren. musik kann schließ­

lich auch lustig sein.« tatsächlich klingt das 

ganze laut harold »ein bisschen wie ein 

ganz makabrer Clown«. 

auch der letzte teil ist auf besondere  weise 

entstanden, es handelt sich nämlich um 

eine transkription der geräusche seiner 

unmittelbaren umgebung: harold lebt in 

mannheim in einer straße, in der buntes 

treiben herrscht und wo viele menschen 

unterschiedlicher herkunft wohnen. seine 

wohnung liegt über einer kneipe und hin­

ter dem haus befindet sich die orientali­

sche musikakademie.

»irgendwann musste das stück fertig wer­

den, deshalb habe ich einfach alles, was ich 

gehört habe, niedergeschrieben: jemand 

in der orientalischen musikakademie hat 

gesungen, in der kneipe unten lief laute 

 musik, ich konnte meinen nachbarn reden 

hören und eine katze miauen – das war 

eine große unordnung«, beschreibt harold 

lachend seine letzten schritte. in diesem 

teil versuchte er außerdem, die theorie 

der untertonreihe einzuarbeiten. 

uraufgeführt wurde »Viaje« übrigens im 

frühjahr beim rosengartenkonzert der 

mannheimer bläserphilharmonie. solist an 

der pauke war dabei dominique Civilotti. er 

war es auch, der harold dazu anregte, ein 

stück für die mannheimer bläserphilhar­

monie zu schreiben.

wie harolds persönliche reise weitergeht, 

ist noch nicht ganz klar. »ich möchte hier 

gerne noch weiterstudieren. ob es aber 

komposition sein wird, steht noch nicht 

fest.« momentan interessiert er sich auch 

sehr für musiktherapie. »musik kann ein 

heilmittel sein, genauso aber auch ein 

gift.« 

besonders dankbar ist harold vor allem 

den professoren doris geller, wolfgang 

müller­steinbach, sidney Corbett und dres 

schildknecht: »sie haben mir beigebracht, 

musik auf deutsch zu verstehen.« das 

wertvolle an der deutschen tradition ist 

laut harold das Verständnis von musik als 

sprache. »die schwierigkeit und die kunst 

liegt darin, aus den grundbausteinen, zum 

beispiel noten, logische abläufe und 

schließlich musik zu machen.« z
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Man kann entweder viele 
Probleme haben, oder 
einfach lachen –  
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clarino: schon als Kind sind sie stän­
dig umgezogen: von genf nach Bagdad, 
von da nach paris, nach madrid, rom und 
Brüssel. sie studierten in paris, arbeite­
ten in Basel und münchen und sind nun 
bei den philharmonikern in Berlin. Wäh­
rend dieses interviews sitzen sie gerade 
in luxemburg. Welchen ort nennen sie 
heimat? Wo sind sie zu hause?

emmanuel pahud: ich bin in berlin zu hause. 

das kann ich klar sagen, denn dort wohne 

ich seit 1993, also seit über 20 jahren. und 

das ist fast die hälfte meines lebens. 

sind sie also nach den zahlreichen um­
zügen, die dem Beruf ihres vaters ge­
schuldet sind und auch ihrer eigenen 
 Karriere, sesshaft geworden?

das kann man so eigentlich nicht sagen. 

berlin ist ein bezugspunkt, ein lebenszen­

trum. das ist mir sehr wichtig, gerade wenn 

man so viel unterwegs ist. ich fliege jedes 

jahr sicherlich genauso viel wie das flug­

personal. ich bin froh, dass ich die philhar­

monie habe, dass ich ein zuhause habe. 

Von dort steuere ich die anderen dinge. 

berlin ist der fixpunkt, von dem aus ich ab­

reise und wohin ich immer zurückkomme.

sind ihnen diese ständigen umzüge da­
mals und das einstellen auf die neue um­
gebung, die neue sprache, leichtgefal­
len? denn man ist ja immer »der neue«…

ehrlich gesagt, habe ich nichts gemerkt. 

die ersten jahre bin ich mit meinen eltern 

zusammen gewesen und habe so vage er­

innerungen, die durch fotos oder film ge­

stützt sind. erst mit der einschulung, mit 

den beziehungen, die man zu den dortigen 

menschen aufgebaut hat, wurde es mir 

 bewusst. der erste umzug, den ich wirklich 

miterlebt habe, war der nach brüssel. ich 

habe später in paris studiert, während 

 meine eltern noch in belgien gelebt haben. 

danach bin ich von basel nach paris ge­

pendelt. das war also auch kein richtiger 

umzug. der nächste richtige umzug war 

der nach berlin. Von daher habe ich das 

nicht als ständiges umziehen empfunden. 

man hat sich ein bisschen durch die gegend 

bewegt. und ob man einen koffer mit­

schleppt oder mit einem ganzen last­

wagen kommt, macht letztendlich nicht so 

viel aus. ich bin anpassungsfähig und ein 

mensch, der gerne reist. das gehört dazu, 

das macht meinen alltag bunt – obwohl 

 jeden tag das gleiche procedere statt­

findet. frühstück, fahrt zum flughafen, 

einchecken, flug, mittagessen, probe, 

konzert. jeden tag spielt sich das gleiche 

ab – und doch ist es immer unterschiedlich.

ist es für sie als musiker ziel gewesen, in 
aller Welt musik zu machen und die mu­
sik der ganzen Welt kennenzulernen?

das war nie das ziel. das hat sich so ent­

wickelt. ich habe großen appetit auf neue 

erkenntnisse und neue begegnungen aus 

der musikwelt. und die müssen nicht un­

bedingt in der klassischen musik liegen. die 

können auch aus der ethnischen musik, 

dem jazz oder woher auch immer kom­

men. andere formen des ausdrucks der 

kulturen finde ich hochspannend. das be­

reichert mich. ich glaube, das ist schon 

 immer eine Quelle der inspiration für sehr 

viele komponisten gewesen. je mehr ich 

erfahre und je mehr Verbindungen ich 

schaffen kann, desto besser kann ich an die 

musik herangehen. 

sprachprobleme hatten sie ohnehin nie?

nein, nie gehabt. ich habe eine begabung, 

was fremdsprachen betrifft. wenn man als 

kind in fremden ländern lebt – spanien, 

italien – nimmt man die leichter auf. in bel­

gien spricht man ein bisschen von allem, 

auch französisch natürlich. england und 

deutschland sind nachbarländer, das habe 

ich dann auch im fernsehen verfolgt. ich 

spreche diese fünf europäischen sprachen, 

ohne sie »richtig« gelernt zu haben. natür­

lich habe ich das auch in der schule gelernt, 

aber dort war das nie ein problem, weil ich 

schon alles verstehen und sprechen konn­

te. slawische sprachen allerdings sind mir 

ein rätsel, wie auch asiatische sprachen. 

iMMer (nocH) unterWegs
eMMAnuel PAHud über sein  
internAtionAles leben

Von klaus härtel

wir »erwisChen« emmanuel pahud 

in luXemburg, wo er im rahmen 

eines festiVals auftritt. gestern 

war er zu Cd­aufnahmen in mün­

Chen, morgen wird er in einer 

jurY in kopenhagen sitzen. da­

naCh geht’s zu konzerten in die 

sChweiz und sChliessliCh naCh 

brasilien. keine frage, zum the­

ma »musiker im ausland« gibt es 

keinen besseren eXperten als 

den soloflötisten der berliner 

philharmoniker. wobei: wo ist 
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stimmt es, dass musik eine Weltsprache 
ist? oder ist das ein Klischee?

natürlich kann man sagen, musik ist eine 

sprache. die ist tatsächlich codiert, wie es 

mit einem alphabet bei anderen sprachen 

auch der fall ist. selbstverständlich hat 

musik auch einen gewissen ausdruck, egal 

welcher herkunft das publikum oder die 

ausführenden sind. aber weil jede musik 

vertraut ist, wirkt sie auf das jeweilige pu­

blikum anders. was einem inder vertraut 

ist, ist einem brasilianer noch lange nicht 

vertraut. aber: man kann mit leuten ge­

meinsam musizieren, wo sonst kein sprach­

licher kontakt besteht. das publikum kann 

das verstehen und mitmachen. allerdings 

muss man die musik lernen und sich dafür 

inte ressieren, um sie zu verstehen. je mehr 

man sich damit beschäftigt, desto mehr ent­

deckt man und desto spannender wird es. 

War der umzug nach Berlin eine be­
wusste entscheidung für die stadt bzw. 
deutschland oder eher fürs orchester?

es war eine entscheidung für das orches­

ter. wenn ich nicht nach berlin gegangen 

wäre, wäre ich aber trotzdem im deutsch­

sprachigen raum gelandet. geografisch 

war es eine Veränderung, kulturell nicht. 

die Chance zu bekommen, zu den berliner 

philharmonikern zu gehen, einem orches­

ter mit so berühmten Vorgängern wie 

james galway oder aurèle nicolet, ist et­

was besonderes. ich fand damals aber auch 

berlin sehr anziehend. die wende war ge­

rade ein paar jahre alt. es war eine sehr 

spannende zeit. es hat dann fast zehn 

 jahre gedauert, bis berlin von innen aufge­

blüht ist. berlin ist eine stadt, die sich auch 

heute noch ständig verändert. eine stadt 

mit solch einer geschichte ist einzigartig. 

gibt dann die attraktivität einer stadt 
ein stück weit einen ausschlag? 

in meinem fall nicht. es waren einzig die 

leistung und das niveau der orchester. die 

münchner spielten unter sergiu Celibida­

che und die berliner philharmoniker unter 

Claudio abbado. das war für mich ent­

scheidend. das hatte wirklich nichts mit 

der stadt zu tun. wären die berliner phil­

harmoniker in nizza gewesen, wäre ich 

wahrscheinlich nach nizza gegangen. 

ist deutschland denn heute immer noch 
ein traum für einen profimusiker?

schon. ich schätze, mehr als zwei drittel 

der orchesterliteratur kommt aus dem 

deutschsprachigen raum. Von daher ist es 

kein wunder, dass prominente orchester 

aus dem deutschsprachigen raum kom­

men. natürlich gibt es auch in frankreich, 

russland, england oder holland hervor­

ragende orchester, aber in deutschland gibt 

es große möglichkeiten auch im hinblick 

auf die kulturzentren, die die orchester in 

der stadt, in der sie zu hause sind, bilden. 

als sie als »ausländer« nach paris kamen 
oder nach deutschland zum arbeiten 
gingen, gab es keine schwierigkeiten?

meine familie ist französischer und schwei­

zerischer abstammung. ich habe auch 

 beide pässe. ich fühle mich weder mehr als 

schweizer noch mehr als franzose. es gibt 

gewisse züge, in denen man die jeweiligen 

nationalitäten erkennen kann. die habe 

ich auch. ich bin also aus verschiedenarti­

gem material gestrickt und die anpas­

sungsfähigkeit ist in meiner 

familie seit generatio­

nen vorhanden. auch 

meine großeltern 

und deren Vor­

fahren haben einen migra­

tionshintergrund. ich habe das 

nie so empfunden, dass ich mich in rom, 

brüssel, paris oder wo auch immer beson­

ders anpassen musste. ich habe genossen, 

was die stadt zu bieten hatte. egal, wo ich 

hinkomme, fühle ich mich sofort zu hause. 

ich nehme meinen koffer mit und meine 

laune und meine eigenschaften ebenso. 

sie haben in Bezug auf ihre cd »around 
the World« im Jahr 2013 geschrieben: 
»Wer weit reist, hat es leichter, ganz tief 
im inneren, bei sich selbst anzukom­
men.« sind sie immer noch unterwegs 
oder sind sie angekommen?

ich bin noch unterwegs. angekommen sein 

könnte ich ja auch erst, wenn ich wüsste, 

wohin die reise geht. ich weiß zwar, wie es 

endet, aber ob ich jemals wirklich zur ruhe 

kommen werde, weiß ich nicht. ich liebe 

dieses leben, immer unterwegs zu sein, in 

bewegung und in begegnung zu sein. mög­

licherweise lasse ich mich davon auch ab­

lenken von irgendetwas, ich weiß es nicht. 

diese reisen musikalischer, kultureller, 

 kulinarischer art – das ist mein leben!  z
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ein ungAr in der Wüste der  
unbegrenzten MöglicHkeiten
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orchester berlin, im jahr 2003 gewann er den internationalen 

 wettbewerb für posaune in porcia (italien), seit 2004 ist györgy 

 gyivicsán mitglied des slokar posaunenquartetts, seit 2005 unter­

richtet er an der universität in szeged und trägt seit 2013 den 

doktor degree der musikademie budapest. grundsätzlich lebt er in 

tótkomlós, das ist seine heimat. er ist verheiratet, hat eine dreijäh­

rige tochter und ist seit januar 2013 stolzer Vater von zwillingen. 

seine frau wohnt mit den kindern in tótkomlós. in ihrem haus ist 

es selten still. es tollen die kinder oder györgy spielt posaune, ge­

legent lich auch beides zusammen. seine dienste in katar lassen 

regel mäßige besuche in der heimat und auch sein engagement 

beim slokar posaunenquartett zu. seine tochter antwortet auf die 

frage »wo ist dein Vater« ganz munter mit »in katar«, wenngleich 

sie natürlich noch nicht so genau weiß, wo das ist. … »und was 

macht er da?« ... »er spielt posaune.«

das klingt alles nicht unkompliziert, doch ist familie gyivicsán mit 

diesem, befristet angedachten leben in der balance. »ich reise 

wahnsinnig viel. Viel zeit verbringe ich in autos, zügen und flug­

zeugen, aber es ermöglicht mir eine interessante arbeit und ich 

und katar macht seit geraumer zeit nicht nur in sachen fußball 

von sich reden. gerade einmal halb so groß wie hessen, entwickelt 

es sich rasant zur wirtschaftlichen und politischen regionalmacht 

im nahen osten und vergisst wohl auch nicht die musikalische 

hochkultur.

Vor ort fest installiert ist das »Qatar philharmonic orchestra«. rund 

60 streicher, 15 holzbläser, 15 blechbläser, fünf schlagwerker und 

eine harfe – ein durch und durch international besetztes sinfonie­

orchester – mitten im arabischen kulturkreis. europäische musik, 

arabische musik, weltmusik zwischen hitzestau und klimaanlage. 

mit von der partie der ungarische posaunist györgy gyivicsán.

györgy gyivicsán, geboren am 13. november 1977 in tótkomlós/ 

 ungarn. seine musikalische ausbildung begann an der musikschule 

tótkomlós. sie wurde fortgesetzt am konservatorium in szeged und 

führte ihn schließlich an die musikhochschulen von freiburg und 

bern. branimir slokar wurde 1999 beim internationalen wettbewerb 

in guebwiller auf ihn aufmerksam und sein größter förderer. Von 

2002 bis 2004 arbeitete györgy gyivicsán im rundfunk­sinfonie­

PosAunist dr. györgy  

gyivicsán in kAtAr –  

ein WecHselbAd der  

kulturen

sChwerpunktthema

Von renold Quade

»baukräne, zementmisCher und presslufthämmer 

spielen in doha eine sYmphonie des fortsChritts. 

die hauptstadt des kleinstaates katar am per­

sisChen golf dröhnt, fasziniert, Vibriert« – so 

 besChreibt der journalist andreas sträter seine 

eindrüCke Vom zentrum der staubtroCkenen halb­

insel, die wie ein daumen in den persisChen golf 

ragt. 
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in sachen repertoire verhält es sich, was die 

internationale durchmischung betrifft, im 

prinzip genau so wie mit der zu sam men­

setzung der musiker. sinfonische werke von 

mahler, schostakowitsch, tschaikowsky, 

beethoven oder strauss, das komplette 

inter nationale repertoire, aber auch arabi­

sche werke stehen auf dem spielplan. die 

neue Chefdirigentin han­na Chang führt 

das orchester zu hervorragenden leistun­

gen. »sie ist sehr stark. die proben sind 

sehr anstrengend, aber auch sehr moti vie­

rend. das orchester bringt folglich in den 

konzerten ein wirklich sehr hohes niveau.«

zu vielen werken benötigt aber auch  dieses 

orchester natürlich zusätzliche musiker: 

aushilfen für aufgestockte bläserbeset­

zungen der großen romantiker oder auch 

schlagwerk für arabische werke. das ist in 

katar aber keinesfalls so einfach wie in 

 berlin, wo etliche orchester und viele freie 

musiker ganz in der nähe sind. deshalb 

müssen aus europa und der ganzen welt 

immer wieder musiker nach katar eingela­

den werden. das ist aufwendig und kostet 

geld. wohl kein so schwieriges problem. 

die großen werke stehen selbstverständ­

lich regelmäßig auf dem programm. in 

 sachen kammermusik ist man auch  aktiv. 

die blechspieler fügen sich vier­ bis fünf­

mal pro jahr zu einem brassensemble zu­

sammen und bringen eigene programme 

zur aufführung.

zuhörer

in der metropolregion doha leben über 

800 000 menschen und die gesellschaft ist 

äußerst international geprägt. da ergibt es 

sich zwangsläufig, dass zuhörer aus der 

ganzen welt interesse an den konzerten 

haben. gemäß kartenverkauf sind die kon­

zerte in der regel nahezu ausverkauft. 

auch im großen saal des Convention Cen­

ters, der immerhin platz für rund 3000 be­

sucher bietet. trotzdem kommt es vor, 

dass das haus nicht immer bis auf den letz­

ten platz besetzt ist. es gibt durchaus kar­

tenbesitzer, die ihren platz nicht bei jedem 

konzert in anspruch nehmen. das pub­

likum beschreibt gyivicsán im allgemeinen 

als sehr interessiert und begeisterungs­

fähig. dabei bleibt es gelegentlich aber 

nicht aus, dass immer wieder einmal ein 

musikfreund mit freude zwischen den 

 sätzen klatscht. 

leBen und leBensQualität

»mein leben hier ist wirklich komplett an­

ders als in europa. alles funktioniert hier 

aus wie eine austernperle und spielt auf die 

zeit an, in der die region noch das land der 

perlentaucher war. aber nicht nur zucht­

perlen aus China und japan verwässerten 

vor dem zweiten weltkrieg dieses ge­

schäft. als man die bodenschätze erdgas 

und öl entdeckte, da musste und wollte 

wohl kaum einer mehr sein geld mit per­

lentauchen verdienen. nahe der insel pearl 

ist heute auch das »Cultural Village« ange­

legt. dort gibt es viele museen, eine musik­

akademie und ein opernhaus. im opern­

haus probt und konzertiert das Qatar phil­

harmonic orchestra. außerhalb des Village 

gibt es zudem noch das Qatar national 

Convention Center, das ebenfalls als spiel­

stätte dient.

das orchester und sein  
repertoire

die musiker des orchesters kommen wahr­

lich aus vielen nationen, wobei das gros 

europäisch ist. der posaunensatz zum bei­

spiel ist eindeutig ungarisch dominiert. der 

gerade neu hinzugekommene kollege dimo 

pishtyalov ist nun bulgare. aber  györgy 

gyivicsán und er kennen sich schon aus 

 ihrer studienzeit in bern. als alte freunde 

freuen sie sich, nach jahren wieder mitein­

ander arbeiten zu können. und so mischen 

sich die internationalen lager quer durch 

alle register. allgemein fällt sicher  auf, 

dass die musiker des orchesters durch­

schnittlich sehr jung sind. dies ist ohne 

 frage auch einem gewissen aben teuer reiz 

geschuldet, den wohl gerade  junge musiker 

bei der auswahl ihres berufsstandortes 

 gerne mit in die waagschale werfen. die 

 ältere generation verspürt wahrscheinlich 

weniger große lust, in einem ganz frem­

den land zu leben und zu arbeiten.

lerne viele interessante leute kennen. na­

türlich muss man sich gut organisieren und 

es gibt auch schon einmal verrückte situa­

tionen: im winter waren wir mit dem Quar­

tett in zermatt in der schweiz, dann zwei 

tage später hatte ich eine probe in katar. in 

budapest hatte ich fünf stunden zeit zum 

umsteigen. somit hatte ich also zwei kof­

fer im auto – einen voll mit winterkleidung, 

einen anderen mit sommerkleidung – beim 

umstieg habe ich nicht nur das Verkehrs­

mittel, sondern auch den koffer gewech­

selt. In Katar ist es immer heiβ, auch im 
winter über 30 grad.«

doha, die hauptstadt von Katar

nein, katars hauptstadt doha, so scheint 

es, will kein neues dubai werden, denn das 

gibt es ja schon. gilt dubai doch eher als 

protzig, knallbunt und irgendwie kulturver­

loren, so müht sich doha um ein anderes 

bild. aber auch dort trifft man auf mindes­

tens zwei welten, moderne gigantomanie 

mit allen fragwürdigkeiten inbegriffen. die 

eine welt ist zum beispiel in der altstadt 

anzusiedeln. als wären die uhren zurück­

gedreht, schaukeln kleine daus im hafen. 

männer in langen weißen gewändern 

 ziehen an wasserpfeifen und dippen ihr 

brot in tabouleh­salat, einer köstlichkeit 

aus minze, glatter petersilie, knoblauch 

und  einem spritzer limette. frauen, teil­

weise komplett verhüllt, huschen durch die 

 straßen, ganz wie zu zeiten der kalifen. 

nur zehn kilometer außerhalb bildet sich 

eine ganz andere welt auf einer künst­

lichen insel, die die kontraste auf die spitze 

treibt. »the pearl«, so heißt ein neu an­

gelegter stadtteil am wasser, der auch den 

beinamen »porto arabia« trägt. er sieht 

György Gyivicsán und seine Posaunen-Kollegen in Katar.
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malbad. ich kann mich im wasser nicht ab­

kühlen. das habe ich nie für möglich gehal­

ten. und sollte es einmal regnen, das ist mit 

etwa zwei­ bis dreimal pro jahr sehr selten 

hier, dann ist man darauf nicht wirklich 

gut vorbereitet. die meisten kreuzungen 

 stehen sofort unter wasser und in den 

 einkaufszentren steht häufig ein eimer pro 

Quadratmeter, weil das wasser überall 

vom dach tropft. die dächer sind wohl zu 

diesem zweck nicht so gut isoliert.«

 

freizeit

»das berufsleben hier ist sehr angenehm. 

jeder musiker hat sehr viel zeit auch für 

sich selbst. natürlich übe ich sehr viel und 

entwickle meine fähigkeiten auf der po­

saune weiter. wenn ich schon meine fami­

lie vermisse, finde ich hier beruflichen aus­

gleich. auch halte ich mich körperlich fit, 

denn man kann hier sehr viel sport treiben. 

mit den kollegen fahren wir auch gerne 

einmal in die wüste und haben dort ein 

bisschen spaß. mit großen automobilen 

die gegend zu erkunden und auch einfach 

nur grenzerfahrungen zu machen. 

wenn wir einmal etwas trinken möchten, 

dann ist das thema alkohol hier von nur 

sehr geringer bedeutung, denn: alkohol ist 

nur sehr schwer zu bekommen. nur in den 

bars der teuren internationalen luxus­

hotels. es gibt öffentlich nur ›ein‹ geschäft, 

den likör store. dort dürfen nur ausländer, 

die hier arbeiten, alkohol kaufen. aber 

auch nur mit ausweis und dem nachweis, 

begrenzt im maximum 10 prozent des 

monats lohns für alkohol ausgeben zu dür­

fen. also, das leben hier ist wirklich an­

ders, aber es funktioniert, und man muss 

sich schon daran gewöhnen.« z

 anders. oft frage ich mich: wie? aber es 

geht trotzdem. zum beispiel ändern sich die 

programme des orchesters sehr oft. aber 

nicht nur die werke, die wir spielen, auch die 

konzerttermine. kurzfristig kommt etwas 

dazu, manchmal fällt etwas raus. die araber 

organisieren sich anders. sie lieben es zum 

beispiel, entscheidungen ihren aktuellen 

lebenssituationen anzupassen, und genie­

ßen diese flexibilität auf ihre eigene art.« 

strassenverKehr

»der straßenverkehr hier ist – natürlich 

nach unseren maßstäben – ganz verrückt. 

die einzige möglichkeit, sich zuverlässig zu 

bewegen, ist definitiv nur mit einem pkw. 

ohne auto ist man hier wahrlich aufge­

schmissen. alles liegt grundsätzlich schon 

einmal sehr weit auseinander. fuß­ oder 

fahrradwege, die gibt es eigentlich nicht 

und ›öffentlicher nahverkehr‹, also busse 

und bahnen, die sind erst noch in der pla­

nung. benzinkosten sind ja kein problem – 

bei 20 Cent pro liter. da spielt es auch 

 keine rolle, wenn ein luxusauto einmal 

zwischen 20 und 30 liter verbraucht. alle 

leute fahren auch sehr schnell. hier darf 

man 80 oder oft auch 100 km/h in der 

stadt fahren. aber man fährt gerne schon 

einmal etwas schneller, und der allge­

meine fahrstil ist eher aggressiv als defen­

siv. ich habe bisher gedacht, ein guter 

auto fahrer zu sein, aber hier musste ich 

viel neues dazulernen – eher wie in der 

formel 1. dabei bin ich aber sehr vorsichtig 

geworden. ich möchte keinen konflikt mit 

einem rolls royce oder einem ferrari 

herauf beschwören.« 

stauB 

»die ganze stadt ist sehr staubig. aber 

nicht nur, weil es hier viel sand gibt, son­

dern besonders wegen der vielen bau­

stellen. gebäude, straßen, kreuzungen – 

sie bauen und bauen und bauen. die stadt 

wächst rasend schnell. oft, wenn ich ein 

oder zwei wochen lang nicht hier gewesen 

bin, sehe ich bei meiner rückkehr umge­

baute kreuzungen, neue straßen und wie­

der neue gebäude aus dem boden wach­

sen. was (mir) hier allerdings fehlt, das sind 

grünanlagen mit bäumen und pflanzen. 

sie probieren hier und da etwas an zulegen, 

doch ist das nicht so einfach in der hitze – 

nicht zuletzt wegen der tatsache, dass be­

stimmte arten von pflanzen besonders in 

diesem klima immer und immer wieder 

mit wasser versorgt werden müsssen. und 

apropos staub. es ist schon erstaunlich, 

wie die kleidung der araber immer so 

 blühend weiß ist. bei dem staub.«

hitze und regen

»es ist wirklich sehr, sehr heiß. im sommer 

oft über 50 grad. und ich glaube, selbst die 

leute von katar haben es nicht so wirklich 

gerne. alle gebäude, egal ob einkaufs­

zentrum oder konzertsaal, werden mit 

klima anlagen extrem gekühlt. oft müssen 

wir in der orchesterprobe einen pullover 

an zie hen. und draußen sind 40 bis 50 grad. 

Verrückt. und oft haben wir krankheitsaus­

fälle wegen erkältungen. weil es drinnen so 

kalt und draußen so heiß ist. im sommer 

ist auch das meer so warm wie ein ther­

»
«

Die Araber passen Entschei-
dungen ihren aktuellen 
Lebenssituationen an.

Mit dem Wüstenschiff in die Wüste. Auch das ist Katar.Zu Doha gehören auch die Hochhäuser.
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sie sind derzeit in den usa. darf ich fra­
gen, was sie dort machen?
ich bin gerade in kalifornien. der haupt­

grund für diese reise war iVaCon, eine 

konferenz des institute for Vocal advance­

ment (iVa), eine weltweite institution für 

gesangs­ und gesangslehrerausbildung. es 

gab dort seminare für gesangstechnik, 

methodik, business building, performance­ 

technik, stimmwissenschaftliche Vorträge 

und Vorlesungen, unterricht und vieles 

mehr. ende des jahres werde ich iVa­zer­

tifizierte gesangslehrerin sein. eine wei­

tere fortbildungsstation ist das jazz Camp 

in der nähe von san fran cisco, mitten in 

den redwood forests. dort kommt dann 

die Querflöte zum einsatz. ich habe meine 

instrumente ja klassisch gelernt, wage 

mich aber immer mehr in andere bereiche 

vor. Vor allem jazz in seiner ganzen band­

breite fasziniert mich.

aber sie haben darüber hinaus schon 
noch die möglichkeit, etwas von der um­
gebung zu erleben, oder?
mein mann und mein sohn sind mit dabei 

und wir werden natürlich auch reisen, um 

etwas von land und leuten zu sehen, z. b. 

ins death Valley oder in den Yosemite park.

»icH Will Wissen, Wie
die MenscHen leben«

JosePHA HAnner iM intervieW

Von klaus härtel

die usa sind das land der un­

begrenzten mögliCh keiten. und 

trotzdem ist man niCht über­

all unbegrenzt erreiChbar. 

»die letzten tage waren wir im 

death ValleY und dort gab es 

kaum  internet­Verbindungen«, 

erzählt josepha hanner, als 

das interView stattfindet. wir 

spraChen mit ihr über ihr faible 

fürs ausland, die fussball­wm 

und die gemeinsamkeiten Von 

sängern und flötisten.
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Beinhaltet die freizeitgestaltung auch 
musikalische aktivitäten?
wir haben die gitarre und die Querflöte 

 dabei und wo es möglich ist, werden wir 

auch mal musizieren oder einheimische 

musik anhören. auf  konzerte zu gehen ist 

für uns auf dieser reise eher schwierig, da 

unser sohn noch zu klein ist. aber vielleicht 

kommen wir einmal zum tangotanzen, das 

kann man ja in jeder größeren stadt auf der 

welt. ansonsten sind wir sehr viel in der na­

tur unterwegs. außer in san francisco, da 

werden wir uns die museen und architekto­

nischen highlights nicht entgehen lassen.

Was fasziniert sie überhaupt an aus­
landsreisen?
wahrscheinlich hat es in meinem eltern­

haus begonnen. meine eltern haben mit 

uns kindern nie pauschalreisen gemacht, 

sondern sind mit dem auto nach  spanien 

oder in die türkei gefahren und haben dann 

das land erkundet. mein Vater reist noch 

immer sehr viel, in exotische länder. als ich 

schülerin war, hatten wir oft gastschüler 

aus südamerika für längere zeit bei uns in 

der familie. daher kommt wohl, dass mich 

andere länder und deren menschen und 

kulturen sehr interessieren. ich will wissen, 

wie die menschen in einem land leben und 

ich will das selbst spüren, wie das ist, dort 

zu leben. ich mag andere sprachen. des­

wegen habe ich meistens versucht, etwas 

dort zu »tun« und nicht nur tourist zu sein. 

ich war als schülerin in togo in einem 

work camp, als studentin in nepal als 

 Volunteer in einer schule tätig. und in den 

reisen nach brasilien konnte ich dann auch 

die musik mit einbringen.

2004 waren sie in recife/Brasilien und 
später in der favela rocinha in rio de 
Janeiro. erzählen sie doch einmal.
in recife bzw. olinda war ich als studentin 

mittels eines stipendiats des asa­pro­

gramms. unsere aufgabe war die organi­

sation und durchführung von musikkursen 

für frauen und jugendliche in sozial 

schwierigen situationen. nebenbei hatte 

ich aber auch zeit, das musik leben dort zu 

entdecken. damals wurden die kulturellen 

traditionen in dieser region sehr gefördert 

und gefühlt gab es an jeder straßenecke 

live unterschiedliche musik arten zu hören. 

Von afoxé über maracatú und forro bis hin 

zu Capoeira und samba. das war toll, das 

zu erleben, unter anderem auch, weil sich 

die jungen leute dort selbst sehr dafür be­

geistert haben. es gab auch klassische kon­

zerte mit international renommierten mu­

sikern, wo man oft nur für 1 real reinkam. 

deshalb hat es mich drei jahre später nach 

dem studium auch wieder nach brasilien 

gezogen. in rio de janeiro habe ich an einer 

musikschule für kinder und jugendliche aus 

der favela rocinha Querflöte und flöten­

ensemble sowie stimmbildung unterrich­

tet. diese schule ist eine der sinnvollsten 

einrichtungen, die ich bisher kennengelernt 

habe. kinder und jugendliche, die sonst nie 

mit musik in berührung kämen, sondern in 

der favela herumlungern müssten oder so­

gar mit drogen in kontakt kämen, haben 

dort die Chance, musik und instrumente zu 

lernen, in einem kinderchor zu singen und 

gemeinsam aufzutreten. einige der ersten 

schüler der escola de música da rocinha 

unterrichten jetzt selbst dort oder spielen 

in einer band und verdienen so ihr geld. 

eine meiner schülerinnen stammt aus der 

favela und hat die aufnahmeprüfung an 

der musikhochschule in rio bestanden. 

brasilien ist ein tolles land, aber gerade in 

rio sind die armutsunterschiede extrem 

und gewalt vorherrschend. das ist einfach 

nur sehr schade. ich bewundere die men­

schen, die ich dort kennengelernt habe, 

und was sie aus ihrem leben machen. 

mungstechnik, Körperhaltung und Kör­
per  sprache und Kommunikation. Warum 
ist ihnen das wichtiger als die technik?
die technik ist mir eigentlich nicht weniger 

wichtig. aber ich sehe diese aspekte nicht 

getrennt voneinander. ohne den bezug zum 

ganzen körper, zum beispiel der finger zur 

atemgebung oder zur haltung, bleibt es 

ein rein mechanisches spiel und man 

kommt technisch dann oft nicht weiter. es 

kommt auch darauf an, was der schüler will 

oder braucht und was für ein ziel er sich ge­

setzt hat. mich persönlich spricht es mehr 

an, wenn jemand musi kalisch ausdrucks­

voll spielen kann, etwas rüberbringen 

kann, als wenn jemand nur technisch per­

fekt spielt. auch wenn mal ein fehler dabei 

ist, stört mich das dann nicht.

sie waren lehrerin am gymnasium. Wa­
rum haben sie das hinter sich gelassen?
ein grund war, dass ich nach der geburt 

meines sohnes elternzeit genommen 

habe. ein weiterer war, dass ich zum einen 

wieder mehr selbst musizieren und zum an­

deren lieber persönlicher und musik näher 

unterrichten wollte. das ist als musiklehre­

rin mit 15 klassen à 28 bis 30 schülern am 

gymnasium nicht möglich.

Was haben sänger und flötisten gemein­
sam? Kann man voneinander lernen?
singen und Querflöte spielen haben sehr 

viel gemeinsam. zum einen da atem­

gebung und körperhaltung bei beiden 

(oder eigentlich bei allen) instrumenten 

gleich wichtig sind. zum anderen ist die 

tonerzeugung fast identisch. die flöte ver­

längert sozusagen nur das ansatzrohr des 

sängers und der ton kommt nicht durch 

die stimmlippen bzw. den kehlkopfapparat 

zustande sondern durch die lippen. natür­

lich kommt beim sänger meistens der text 

dazu, aber auch bei der flöte kann ich 

durch Vokaländerungen den ton beein­

flussen. es klingt also ganz anders, wenn 

ich beim anspielen eines tones ein e oder 

zum beispiel ein u im mundraum forme. 

durch gute gesangstechnik kann ich auch 

mein Querflötenspiel verbessern. wenn ich 

zum beispiel beim Querflötenspiel falsch 

stütze, das heißt wenn dabei zu viele hals­ 

oder kehlkopfmuskeln beteiligt sind oder 

sogar die stimmbänder mitschwingen, hat 

das einen negativen einfluss auf die ton­

qualität. durch eine gute gesangstechnik 

schaffe ich ein bewusstsein dafür und kann 

die spannungen lösen. wenn ich das auf das 

Querflötenspiel übertragen kann, entwi­

ckelt sich ein viel offenerer, vollerer ton. z

www.josepha­hanner.de

»
«

Ich habe meistens versucht, 
etwas zu ›tun‹ und 
nicht nur Tourist zu sein.

Wenn dieses interview erscheint, ist die 
fußball­Wm in Brasilien noch im gange. 
verfolgen sie die bzw. die proteste?
die wm verfolge ich ehrlich gesagt nicht. 

die proteste verfolge ich nicht aktiv, aber 

ich bekomme durch die medien und durch 

meine kontakte nach brasilien genug mit. 

Vor allem was im Vorfeld dort passiert ist, 

die »säuberungsaktionen« oder wie sie es 

nannten in den favelas, von denen man 

nicht weiß, ob sie sinnvoll waren oder nur 

oberflächlich die probleme für die dauer 

der wm unter den tisch gekehrt  haben, 

oder zum beispiel die plünderungen und 

morde nach polizeistreiks in san salvador, 

erschüttert einen natürlich mehr, wenn 

man freundschaften dort geschlossen hat.

ihre Biografie vereint stets die lehr­ und 
die künstlerische tätigkeit.
ich wusste von anfang an, dass ich nicht 

ausschließlich lehrerin sein möchte, son­

dern auch musik ausüben möchte. das war 

mir immer sehr wichtig, sonst würde ich 

mich nicht vollständig fühlen.

als flötenlehrerin, so ist zu lesen, be­
ziehen sie den ganzen Körper mit ein. 
der fokus liegt auf den aspekten at­
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